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PROLOG


1. Dezember 1897


Es war ein ruhiger Morgen. Ein kalter Windstoß erfasste mich hin und wieder, doch ich ignorierte die Kälte. Ich ignorierte auch, dass meine Hände leicht rot schimmerten und ich sie kaum noch bewegen konnte, weil sie so taub waren. Stattdessen hob ich den dünnen Stoff meines langen Kleides an und setzte mich vorsichtig auf einen großen, flachen Stein, dessen Kälte mich für einen Moment erstarren ließ. Dann, ganz langsam, atmete ich meine angehaltene Luft wieder aus und die Kälte verschwand.


Nachdenklich ließ ich meinen Blick über den schmalen Fluss schweifen, der nur wenige Zentimeter von meinen Füßen entfernt gegen das Ufer plätscherte. Sein Rauschen war laut. So laut, dass manch andere Menschen sich vielleicht lieber ein Stück von ihm entfernten. Aber ich genoss es, die Natur um mich herum zu betrachten und dabei ihre Geräusche wahrzunehmen. Es erinnerte mich daran, wie schön mein Zuhause war.


„Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.“


Überrascht drehte ich mich um, um die Person anzusehen, die gesprochen hatte. Noch bevor ich ihn richtig sah, wusste ich, wer es war. Ich erkannte seine Stimme. Sie klang ruhig und warm. Als ich in seine hellbraunen Augen sah und mir sein Lächeln auffiel, zuckten auch meine Mundwinkel leicht in die Höhe.


„Was machst du denn hier?“, rief ich ihm zu, während er langsam auf mich zukam.


Er blieb vor mir stehen. Sein dunkelblondes Haar stand unordentlich ab, seine Augen strahlten mich an. Nach einigen


Sekunden der Stille sagte er schließlich: „Komm schon, Rose. Du kannst unmöglich jedes Jahr deinen Geburtstag einfach ignorieren. Dieser Tag sollte etwas Besonderes sein. Vor allem, weil heute dein siebzehnter Geburtstag ist.“ Bei diesen Worten verzog sich sein Mund zu einem aufgeregten Grinsen.


„Sam!“ Ich stand auf und sah ihn eindringlich an. „Wir haben bereits darüber gesprochen. Ich will an meinem Geburtstag nicht anders behandelt werden. Heute ist ein ganz normaler Tag, den ich gerne hier am Fluss verbringen würde und ich wäre dir dankbar, wenn du das akzeptieren könntest.“


Sam musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Weißt du, normalerweise akzeptiere ich deine Wünsche, aber an einem Tag wie diesem“, ich stieß einen überraschten Schrei aus, als er mich an der Hüfte packte und in seine Arme hob, „muss ich eine Ausnahme machen.“


Als ich empört den Mund öffnete, schüttelte er den Kopf und sagte: „Keine Widerrede! Deinen siebzehnten Geburtstag wirst du nicht alleine hier draußen verbringen.“


Ich stieß ein verzweifeltes Geräusch aus, während Sam mich mit einem belustigten Grinsen von dem Fluss wegtrug. Und mit jedem Schritt, den er machte, wurde das Rauschen des Wassers ein wenig leiser …


Als er endlich vor einem vertraut aussehenden Gebäude Halt machte und ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, warf ich ihm einen skeptischen Blick zu. „Du willst meinen Geburtstag im Palast feiern?“


„Nein.“ Sam seufzte. „Im Palast sind zu viele Ari. Ich weiß, dass du deinen Geburtstag sicher nicht mit dem gesamten Palast feiern willst. Deshalb -“


„Nun ja“, unterbrach ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, „eigentlich will ich meinen Geburtstag überhaupt nicht feiern.“


„Warte ab“, murmelte Sam. „Ich habe eine Überraschung für dich.“


Obwohl ich jetzt am liebsten die Türen zum Palast geöffnet und mich in meinem Zimmer versteckt hätte, nickte ich und folgte Sam am Palast vorbei zu einer kleinen, steinernen Höhle. Sie fiel mir fast gar nicht auf, da sie gut hinter den Mauern des Palastes versteckt war. Als wir die Höhle betraten und ich mich umsah, kamen plötzlich Erinnerungen aus meiner Kindheit zurück. Ich erinnerte mich daran, wie ich früher hier mit Sam gegessen hatte und wie wir gemeinsam gelacht hatten.


„Und?“ Sam beobachtete mich. „Was hältst du davon, den Tag hier zu verbringen?“


Ich spürte, wie mein Mund sich zu einem Lächeln verzog. Nickend murmelte ich: „Wir waren ewig nicht mehr in dieser Höhle.“


„ Das ist nicht meine einzige Überraschung“, sagte Sam lächelnd.


Ich wartete neugierig, als er in eine Ecke der Höhle trat und schließlich mit einem schmalen Gegenstand in der Hand zurückkehrte. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, was es war. Dann hielt ich den Atem an und trat beunruhigt einen Schritt zurück.


„ Ist das -?“, begann ich mit geweiteten Augen.


„ Das Messer?“ Sam nickte und er hob die scharfe Klinge vor mir in die Höhe. „ Ich habe dir versprochen, ich würde es dir an deinem siebzehnten Geburtstag geben, damit du die


Möglichkeit hast, die Verwandlung durchzuführen. Es -“


„ Nein!“ Von der Wut in meiner Stimme überrascht, trat ich noch einen Schritt zurück. „ Ich sagte, ich werde selbst entscheiden, wann und ob ich mich verwandle!“


„ Das weiß ich.“ Sam sah mich hoffnungsvoll an. „ Aber du bist jetzt siebzehn. Das bedeutet, du hast jetzt die Möglichkeit eine richtige Ari zu werden. Denk doch darüber nach, was du nach der Verwandlung alles tun könntest! Ich habe es getan, Rose.“ Er machte langsam einen Schritt auf mich zu. „ Ich habe mich verwandelt. Und es ist die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe, weil es sich unglaublich anfühlt, ein Ari zu sein. Also wieso zögerst du?“


„ Ich will keine Mörderin sein, Sam“, fuhr ich ihn wütend an. „ Du kannst diese Entscheidung nicht für mich treffen. Ich sagte dir, ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Wie kannst du jetzt von mir verlangen, es zu tun? An meinem Geburtstag! Und ich dachte, du wolltest mir tatsächlich eine Freude machen.“ Mit diesen Worten wirbelte ich mit wehendem Haar herum und stolzierte aus der Höhle. Ich konnte spüren, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte, aber ich lief weiter, ohne ihn zu beachten.




KAPITEL 1


„Aurora, aufstehen!“


Die Stimme meiner Mutter riss mich aus dem Schlaf. Mein Kopf schmerzte, als ich mich ruckartig aufsetzte und für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Als die Schwärze verschwunden war, schwang ich gähnend die Beine vom Bett und stand auf. Ich stieß ein widerwilliges Geräusch aus und zuckte zusammen, als jemand an die Tür meines Zimmers klopfte.


„Bist du wach?“, fragte meine Mutter Isabelle mit leiser Stimme. „Es ist der erste Schultag seit vielen Wochen. Da solltest du nicht zu spät kommen.“


„Ja, ich weiß.“ Nickend wartete ich, bis ich hörte wie sie von meiner Tür weggetreten war, dann trat ich quer durch den Raum zu meinem Kleiderschrank, wo ich meinen Blick nachdenklich über meine Kleider schweifen ließ. Ich unterdrückte einen verzweifelten Seufzer, da ich nicht wusste, was ich anziehen sollte.


Achselzuckend griff ich nach einigen Kleidungsstücken und hob sie nacheinander vor einem Spiegel vor mir in die Höhe.


Nachdem ich mich einige Minuten angestarrt hatte, entschied ich mich schließlich für ein Outfit und hängte die anderen Kleider wieder an den Kleiderbügel. Um meine zerzausten Haare kümmerte ich mich kaum. Ich kämmte sie grob durch, strich sie mir hastig hinter die Ohren und eilte aus dem Zimmer.


„Aurora!“


Die Stimme meiner Mutter, die zu meiner Überraschung immer noch draußen neben der Tür stand, hielt mich auf, als ich


gerade die Tür hinter mir schließen wollte. Ich drehte mich zu ihr um und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


„Bevor du in die Halle gehst, um zu frühstücken“, fuhr Isabelle schließlich zögerlich fort, „würde ich dir gerne noch etwas sagen.“


„Gut. Was immer es ist, sag es.“ Ich wusste, dass meine Stimme vor Trotz triefte, doch ich konnte nichts dagegen tun.


„Ich habe nicht ewig Zeit.“


Isabelle musterte mich traurig. „Sei nicht so, Rory. Das bist doch nicht du.“


„Was bin nicht ich?“ Jetzt verschwand der Trotz. Stattdessen klang meine Stimme nun wütend. „Du meinst, ich habe mich verändert? Du meinst, ich bin nicht mehr das kleine, unschuldige Mädchen, das ihren Eltern immer alles geglaubt hat? Du hast recht.“ Ich trat einen Schritt zurück in Richtung meines Zimmers und umklammerte mit den Fingern die Türklinge. „Das bin ich nicht mehr.“ Ich wartete, bis meine Mutter sich abgewandt und ihr eigenes Zimmer betreten hatte, dann schloss ich die Tür hinter mir.


Einige Sekunden lang blieb mein Blick an der Tür hängen. Oder eher gesagt an der Zahl, mit der sie markiert war. Ich hob langsam meine Hand und fuhr über die schwarze Farbe, mit der die Zahl Vier auf die Tür gestrichen worden war. Winzige schwarze Pünktchen blieben unter meinen Fingernägeln hängen, die von der Wand abgeblättert waren.


„Da ist sie ja.“


Ich zog meine Hand zurück und drehte den Kopf nach rechts, als zwei Personen auftauchten, die mir sehr vertraut waren.


„Ben“, begrüßte ich einen der beiden Jungen mit einem Nicken. Dann fiel mein Blick auf den anderen. „Matt.“


Matt, dessen blaue Augen erschöpft leuchteten, stieß einen Seufzer aus, als er die Tür anstarrte, die zu meinem Zimmer führte. „Du hast solches Glück.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Nicht jeder von uns hat die Große Halle um die Ecke. Einige von uns müssen eine halbe Stunde früher aufstehen, damit sie überhaupt noch etwas vom Frühstück abbekommen, weil sie zuerst einen ewig langen Weg hinter sich legen müssen.“


„Übertreib nicht“, erwiderte ich belustigt. „Dein Zimmer ist Nummer 38. So lange ist dein Weg gar nicht.“


„Nein“, stimmte Matt zu, „aber Ben wohnt in Zimmer 72. Kein Wunder, dass er immer so erschöpft aussieht, wenn er in der Halle ankommt.“


„He!“ Ben gab Matt einen Klaps auf die Schulter und starrte ihn empört an.


Leise lachend schüttelte ich den Kopf. „Also gut, lasst uns gehen. Der Unterricht beginnt um acht Uhr. Wir sollten uns nicht zu viel Zeit lassen.“


„Richtig, denn das Unterrichtszimmer ist ungefähr tausend Meilen von der Großen Halle entfernt.“ Matt verdrehte seufzend die Augen. „Oh, wie ich das unterirdische Leben liebe!“


Er stapfte an mir vorbei den breiten Gang entlang, der zur Großen Halle führte, wo jeden Tag das Frühstück, Mittagessen und Abendessen für alle Menschen stattfand. Ich tauschte einen skeptischen Blick mit Ben, aber er machte nur eine wegwerfende Handbewegung und wir machten uns schließlich ebenfalls auf den Weg zur Halle.


Als wir dort ankamen, dauerte es einen Moment, bis ich Matt wiederfand. Hunderte von Menschen hatten sich an den meterlangen Tischen versammelt, ihre Teller mit verschiedenen Speisen beladen. Matt hatte sich an einen der Tische gesetzt und winkte uns zu sich.


Ben und ich drängten uns zwischen den essenden Menschen hindurch zu Matt, wo wir uns erleichtert auf der steinernen Bank niederließen, die bereits fast vollkommen von anderen Menschen besetzt war.


„ Ich sterbe vor Hunger“, zischte Matt und sein Blick fiel auf den Teller eines Jungen neben ihm, auf dem eine dicke Scheibe Brot lag. Matts Augen weiteten sich und ich konnte sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, dem Jungen das Brot nicht vom Teller zu nehmen.


Im gleichen Moment ertönte ein merkwürdiges Geräusch. Hätte ich nicht gewusst, dass es das Knurren meines leeren Magens war, wäre ich wahrscheinlich erschrocken, weil es beängstigend laut klang. Ich wartete nicht auf die anderen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung stand ich auf, um auf die Theke zuzulaufen, die so groß war, dass mein Magen nur noch mehr zu knurren begann.


„Rory, warte!“ Matt stand ebenfalls auf. Er klopfte Ben kurz auf die Schulter und murmelte ihm ins Ohr: „Du musst wohl noch einen Moment hier sitzenbleiben und sicherstellen, dass uns niemand unsere Plätze wegnimmt.“


Ben öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Matt hatte sich bereits zwischen den eng sitzenden Menschen hindurch zu mir an die Theke gezwängt. Wir tauschten einen kurzen Blick und ich konnte sehen, wie seine Augen vor Aufregung leuchteten, als er das Essen sah.


Aus irgendeinem Grund dauerte es heute länger als gewöhnlich. Als wir endlich unsere gefüllten Teller in den Händen hielten und uns zurück an den Tisch setzten, schlang ich die Portion gierig herunter. Gerade als ich den letzten Bissen geschluckt hatte, ertönte ein lautes, tiefes Klingeln, das die ganze Halle erfüllte.


„Wir haben nicht viel Zeit“, hörte ich Matt gerade sagen, der bei dem Klang des Klingelns den Kopf gehoben hatte. „Sieh mal, Ben hat endlich sein Essen.“


Ich folgte seinem Blick und beobachtete Ben dabei, wie er sich zu uns an den Tisch setzte. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, sein Blick hungrig auf seinen Teller gerichtet.


Matt und ich tauschten einen belustigten Blick und als ich wieder Ben ansah, bemerkte ich, wie schnell er sein Essen herunterschlang, sodass sein Teller gleich darauf bereits leer war.


„Da hatte wohl jemand Hunger.“ Matt klopfte Ben grinsend auf die Schulter, dann stand er auf. „Wir sollten uns beeilen. Für gewöhnlich sind wir nach der Klingel sofort auf dem Weg zum Unterricht.“


„Das schaffen wir schon.“ Mit einem optimistischen Nicken ging ich den beiden voran aus der Halle an unzähligen Menschen vorbei, die nun erst die Halle betraten. Ohne auf Ben und Matt zu achten, eilte ich durch den großen Bogen nach draußen in den Gang, der zum Unterrichtszimmer führte. Zu meiner Erleichterung war er nicht überfüllt. Ich warf einen Blick nach hinten auf Matt und Ben, die mich gehetzt anstarrten. Dann wandte ich mich wieder nach vorne und begann, meine Schritte so sehr zu beschleunigen, dass ich beinahe rannte.


Wir waren einige Minuten zu spät. Die Tür zum Unterrichtszimmer schlug gegen die steinerne Wand, als ich sie aufstieß. Einige Schüler drehten sich in meine Richtung, doch es war noch kein Lehrer anwesend. Mit einem erleichterten Seufzer lief ich zwischen den Tischen und Stühlen entlang zu meinem Platz, wo Matt und Ben wenige Sekunden später neben mir Platz nahmen.


„Rory!“


Eine vertraute Stimme ließ mich zusammenzucken. Ich drehte den Kopf nach rechts und bemerkte, dass ein braunhaariges Mädchen neben mir saß und mich freundlich musterte.


„Nadia!“, begrüßte ich meine Freundin und mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Matt, Ben und ich waren eben noch in der Großen Halle. Heute mussten wir besonders lange auf das Essen warten.“


„Ja, ging uns auch so.“ Nadia seufzte. „Samara und ich sind sehr früh in die Halle gegangen, weil wir dachten, so würden wir unser Essen schneller bekommen. Aber es waren ungewöhnlich viele Menschen um diese Zeit frühstücken.“


„Du und Samara?“ Ich zog die Augenbrauen in die Höhe.


Nadia verdrehte die Augen. „Ich weiß, dass du sie nicht leiden kannst. Aber sie ist meine Freundin. Schließlich hat sie mir nichts getan.“


„Nein, aber mir“, gab ich zurück und ich konnte nicht umhin, eine Spur von Ärger in meine Stimme zu legen. Als ich Nadias unsicherem Blick begegnete, schüttelte ich leicht den Kopf und murmelte: „Entschuldige. Du hast recht. Du hast keinen Grund, sie nicht zu mögen.“


„Nun ja, ihn schon.“ Nadia nickte mit dem Kopf in Richtung der Tür und ich folgte stirnrunzelnd ihrem Blick. Als ich sah, wie ein hochgewachsener Junge den Raum betrat, schluckte ich. Sein aschblondes Haar stand gleichmäßig nach oben ab, seine grünen Augen fixierten meine Mitschüler. Für einen Moment blieb sein Blick an mir hängen, aber ich wandte mich hastig ab.


„Samara ist in Ordnung“, fuhr Nadia leise fort, „aber Daniel“, sie starrte abermals den Jungen an, der soeben das Zimmer betreten hatte, „ist ein Idiot. Wenn du mich fragst, ist es eine gute Sache, dass ihr nicht mehr zusammen seid.“


Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Danke, das ist wirklich sehr hilfreich.“


„Du weißt, was ich meine“, erwiderte Nadia seufzend. „Er ist jetzt mit Samara zusammen, na und? Du solltest ihn dir aus dem Kopf schlagen und dich auf die Schule konzentrieren. Ich habe das Gefühl, der Unterricht wird dieses Jahr anstrengender als die letzten Jahre.“ Ihr Blick war nach vorne gerichtet und als ich mich ebenfalls wieder nach vorne wandte, fiel mir auf, dass die Lehrerin bereits das Zimmer betreten hatte. Ihr kritischer Gesichtsausdruck beunruhigte mich ein wenig, aber ich schob das Gefühl beiseite und hörte ihr aufmerksam zu.


„Guten Morgen“, begrüßte uns die Lehrerin mit hoher, lauter Stimme. „Ich weiß, dass ihr im letzten Schuljahr die Geschichte der Menschheit genauer betrachtet habt. Dieses Jahr wollen wir uns auf die Gegenwart konzentrieren.“ Sie hielt für einen Moment inne und ich hörte, wie Matt links neben mir ein erschöpftes Geräusch ausstieß. „In diesem Jahr geht es hauptsächlich darum, wie das Leben unter der Erde eigentlich aussieht und -“


„Wie das Leben aussieht?“ Die belustigte Stimme eines Jungen, der in der Reihe vor mir saß, unterbrach die Lehrerin unhöflich. „Das wissen wir doch. Wir leben dieses Leben. Ich verstehe nicht, wie das unser Unterrichtsthema sein soll.“


„Nun“, sagte die Lehrerin angespannt, „zu allererst solltest du lernen, die Hand zu heben, wenn du etwas sagen möchtest. Allerdings hast du recht. Wir wissen vieles über das Leben unter der Erde. Aber ich will euch zeigen, dass es doch noch einiges gibt, was ihr noch nicht wisst.“ Für einen Moment trat ein strenger Ausdruck in ihre Augen, dann fuhr sie fort: „ Kann mir jemand noch einmal sagen, was vor 100 Jahren geschehen ist und wie es dazu kam, dass die Menschen nun hier leben?“


Einige Hände gingen in die Höhe. Ich hielt meine Hand gesenkt. Ich wusste die Antwort. Jeder von uns wusste, was vor 100 Jahren passiert war. Doch ich hasste es, etwas im Unterricht zu sagen. Jedes Mal, wenn ich die Hand hob und sprach, hatte ich das Gefühl, der Blick der Lehrerin bohrte sich in mich hinein und sog jeden einzelnen Satz aus mir heraus, den ich in meinem Kopf formte.


„Samara.“


Ich zuckte zusammen, als die Lehrerin Samara aufrief. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich, wie sich alle Hände senkten und ein schlankes Mädchen mit langen, blonden Haaren neben Daniel das Wort ergriff: „Vor 100 Jahren haben die Ari den Kampf gegen die Menschheit gewonnen. Sie haben den Großteil der Menschheit ausgelöscht. Einige der Menschen, die überlebten, fanden den Eingang zu einer unterirdischen Höhle, wo sie vor den Ari sicher waren. Sie brachten alle Überlebenden und Verletzten in diese Höhle und begannen, sich dort ein Zuhause einzurichten.“ Samara hielt inne und ich sah, wie sie schluckte. Als die Lehrerin ihr mit einer Geste zu verstehen gab, weiterzusprechen, fuhr sie fort: „Die Überlebenden fanden heraus, dass in der unterirdischen Höhle Leben auf eine sehr lange Zeit möglich sein würde. Also begannen sie, die Höhle auszubauen. Heute ist die Höhle so groß, dass tausende Menschen hier unten Platz haben. Es gibt Lebensmittel, die die Menschen versorgen und hunderte von Zimmern, jedes mit einer anderen Nummer versehen. 2.468 Menschen. So viele leben derzeit hier unter der Erde.“


Die Lehrerin neigte den Kopf. Sie blieb für einen Moment stumm, ehe sie nickend sagte: „Sehr gut. Du hast im letzten Schuljahr gut aufgepasst.“ Ihr Blick wanderte nun über jeden einzelnen Schüler. „Wer kann mir sagen, wie die Höhle in der heutigen Zeit aufgebaut ist?“


Ich tauschte einen unsicheren Blick mit Nadia und Matt, und auch die anderen Schüler schienen zu zögern. Niemand hob die Hand. Stattdessen waren alle Blicke ratlos auf die Lehrerin gerichtet.


„Lasst es mich euch erklären.“ Die Lehrerin machte einen Schritt auf eine weiße Tafel zu und griff nach einem dicken, schwarzen Stift. Als sie begann, etwas an die Tafel zu zeichnen, sagte sie: „Das hier ist die Große Halle.“ Sie deutete auf ein Rechteck, das sie gezeichnet hatte. Dann sprach sie weiter: „Die Große Halle ist der Treffpunkt aller Menschen. Hier essen wir gemeinsam. Von der Großen Halle aus gibt es mehrere Türen, die zu verschiedenen Räumen oder Gängen führen. Der große Torbogen“, sie zeichnete langsam weiter, „ führt zum größten Gang, durch den man die einzelnen Zimmer erreicht. Ich bin mir sicher, ihr wisst alle wie die Zimmer aussehen. Sie sind alle gleich aufgebaut. Niedrige Decken, steinerne Wände, Fackeln an den Wänden. Ein Bett, ein Schrank und ein Spiegel. Mehr ist wahrscheinlich in keinem Zimmer vorhanden.“ Sie kniff leicht die Augen zusammen. „Wer kann mir sagen, wofür die Zahlen auf den Türen der Zimmer stehen?“


„Kennzeichnung.“ Daniels Stimme klang laut und fest, als er zu sprechen begann, ohne zuvor die Hand zu heben. Als die Lehrerin ihn erwartungsvoll ansah, fuhr er fort: „Jede Zimmertür ist mit einer anderen Zahl versehen. Die Regierung kann somit die Menschen einfach und schnell ihren Zahlen zuordnen und so herrscht mehr Ordnung. Außerdem sind die Zimmer mit den kleinen Zahlen nah an der Großen Halle. Umso höher die Zahl des Zimmers, desto weiter ist das Zimmer von der Großen Halle entfernt.“


„Sehr gut, Daniel.“ Die Lehrerin nickte. „Richtig. Die Zahlen machen es unserer Regierung einfacher, uns richtig zuzuordnen und festzustellen, wer zu wem gehört. Ihr alle seid nun in einem Alter, wo ihr euch kein Zimmer mehr mit euren Eltern teilt. Euch steht ab dem sechzehnten Lebensjahr ein eigenes Zimmer neben euren Eltern zu. Was, denkt ihr, könnte das für ein Problem darstellen?“


Ich folgte dem Blick der Lehrerin und bemerkte, dass sie Nadia neben mir anstarrte. Angespannt drehte ich den Kopf und sah, wie Nadia langsam die Augenbrauen hochzog.


„Sie meinen, weil Jugendliche im Alter von sechzehn Jahren ein eigenes Zimmer bekommen?“ Nadia zögerte. „Nun ja, es bedeutet, es werden viele neue Zimmer benötigt. Die Höhle muss immer weiter ausgebaut werden. Das ist das Problem … denke ich.“


Zu meiner Überraschung nickte die Lehrerin. „Du hast recht. In den letzten hundert Jahren wurde diese Höhle unglaublich weit ausgebaut. Doch die Ausbauarbeiten müssen weitergehen. Es wird immer neue Sechzehnjährige geben, denen ein eigenes Zimmer zusteht. Für unsere Arbeiter ist das nicht leicht.“


„Wenn du mich fragst“, flüsterte mir Nadia plötzlich ins Ohr, „ist die Regierung dumm, wenn sie glaubt, jeder Sechzehnjährige könne ein eigenes Zimmer bekommen. Die Arbeiter werden irgendwann nicht mehr schnell genug sein und dann wird es Probleme geben.“


Ich zuckte zur Antwort die Achseln. Die Augen weiterhin auf die Lehrerin gerichtet, murmelte ich: „Du hättest also kein Problem damit, dir jetzt noch ein Zimmer mit deinen Eltern zu teilen?“


Nadia öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Als sie die Stirn runzelte, wandte ich belustigt den Blick ab.


Ich war vor einem Jahr in mein eigenes Zimmer gezogen. Es war der Tag meines sechzehnten Geburtstages gewesen. Wann immer ich mich daran zurückerinnerte, konnte ich wieder meine Aufregung spüren, als würde ich in diesen Tag zurückversetzt werden.


Ich zuckte erschrocken zusammen, als ein lautes Geräusch ertönte. Es war ein ohrenbetäubendes, schrilles Läuten. Einige um mich herum hielten sich die Ohren zu, andere verzogen das Gesicht. Dann, so urplötzlich wie es angefangen hatte, hörte es auch wieder auf.


Nadia warf mir einen ängstlichen Blick zu, den ich mit zusammengebissenen Zähnen erwiderte. Wir wussten, was dieses Geräusch bedeutete. Es passierte nicht oft, und doch hatte ich das Gefühl, dass es zu oft passierte. Auf einmal begann ich zu zittern und ich ballte die Hände zu Fäusten, in der Hoffnung, das Zittern würde aufhören.


„Aurora, alles in Ordnung?“ Nadia starrte mich besorgt an. Ihre Augen flackerten hinab auf meine zitternden Hände, dann wieder auf mein Gesicht. „Schon gut.“ Sie legte ihre Hand über meine. „Alles ist gut.“


„Nein, nichts ist gut!“ Ich funkelte sie an. „Jemand wird in diesem Moment zum Tode verurteilt, Nadia. Wer weiß, vielleicht ist es dieses Mal ein kleines Mädchen oder ein hilfloser alter Mann. Was ist, wenn -“


„Rory“, unterbrach mich Nadia mit ruhiger Stimme und ich bemerkte, dass sich die anderen aus der Klasse wieder beruhigt hatten und Stille eingekehrt war. Verzweifelt versuchte ich, meinen Atem zu verlangsamen.


Die Lehrerin begann wieder zu sprechen: „Was für ein Zufall. Der Alarm ist schon eine ganze Weile nicht mehr losgegangen. Wer von euch kann mir erklären, was es mit diesem schrecklich lauten Geräusch auf sich hat?“


Diesmal gingen alle Hände in die Höhe. Ich war die einzige, die die Hand gesenkt hielt. Mein Atem war noch immer etwas zu schnell, doch meine Hände zitterten nicht mehr. Erst als der Blick der Lehrerin auf mich fiel, kehrte das Zittern zurück.


„Aurora“, sagte sie mit freundlicher Stimme. „Ich bin mir sicher, auch du kennst die Antwort auf diese Frage.“


Mir wurde mit einem Mal schwindelig und ich hatte das Gefühl, das Zimmer würde sich plötzlich drehen. Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft, bevor ich zu sprechen begann: „D-Der Alarm … ist das Zeichen dafür, d-dass ein Mensch gegen die Regeln der Regierung verstoßen hat u-und verbannt wird.“ Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich, als ich den Satz beendet hatte, doch mit ihr überkam mich auch eine Welle der Angst. Erinnerungen tauchten in meinem Kopf auf, die ich hastig beiseitedrängte.


„Gut.“ Die Lehrerin neigte den Kopf. „Und welche Regeln, Aurora, könnten das zum Beispiel sein?“


Ich schluckte. „G-Gewalt gegenüber einem anderen Menschen. Diebstahl von Lebensmitteln oder Medikamenten. Und auch …“, nun hob ich den Kopf und erwiderte den Blick der Lehrerin, „… Selbstmordversuche.“


„Richtig“, sagte die Lehrerin. „Jedes Mal, wenn wir dieses Geräusch hören, bedeutet das, dass irgendwo in dieser Höhle jemand gegen das Gesetz verstoßen hat und aus der Höhle verbannt wird. Wer von euch sagt mir, was mit den Menschen geschieht, die verbannt werden?“


Auch diesmal gingen alle Hände in die Höhe, doch ich hielt meine weiterhin gesenkt. Ich war nicht unbedingt scharf darauf, über die Verbannung zu sprechen. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen an meine Schwester waren damit verbunden.


„Sie werden auf die Erde geschickt.“ Jetzt sprach ein schwarzhaariger Junge, der ganz vorne saß. „Jeder, der eine Regel gebrochen hat, wird auf die Erde geschickt. Wir nennen es Verbannung, aber alle wissen, dass es eigentlich Hinrichtung ist.“


Stille kehrte ein. Niemand schien es zu wagen, den Mund aufzumachen. Selbst Nadia neben mir hielt den Atem an.


Die Lehrerin verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast recht. Wir schicken diejenigen, die sich nicht an unser Gesetz halten, auf die Erde. Erkläre uns, wieso du der Meinung bist, dass es sich hierbei um Hinrichtung und nicht um Verbannung handelt.“


Der Junge schnaubte. „Alle wissen doch, wieso die Menschen vor 100 Jahren hier gelandet sind. Die Ari haben die Menschen besiegt. Ihnen gehört jetzt die Erde. Kein Mensch kann dort oben überleben. Da wimmelt es nur so von blutrünstigen Ari, die uns in Stücke reißen wollen. Wir alle wissen, dass niemand überlebt, wenn er nach dort oben geschickt wird.“


Wieder war es still. Aber die Lehrerin sah nicht wütend aus. Sie schien eher ein wenig überrascht zu sein. Als ein lauter Gong ertönte, war die Stille mit einem Mal vorüber und die Schüler begannen, laut miteinander zu reden. Ich wartete, bis die Lehrerin etwas zu dem schwarzhaarigen Jungen gesagt und sich anschließend von uns verabschiedet hatte und aus dem Unterrichtszimmer gegangen war, dann setzte ich mich auf meinem Stuhl so, dass ich Nadia ansah.


„Du musst nicht so tun, als wäre alles gut“, sagte sie mit leiser Stimme. Als ich fragend die Augenbrauen hochzog, fuhr sie seufzend fort: „Ich weiß, dass es für dich schwer ist, über die Verbannung zu sprechen. Und noch schwerer ist es für dich, den Alarm zu hören. Es wird dich immer an Scarlett erinnern.“


Beim Klang des Namens meiner Schwester zuckte ich so stark zusammen, dass ich selbst überrascht war. Ich starrte Nadia an und spürte, wie langsam Tränen in meine Augen traten. Mühsam versuchte ich, sie zurückzuhalten.


„Scarlett war ein guter Mensch“, flüsterte Nadia mit einem traurigen Lächeln. „Sie verdiente das nicht.“


Ich schüttelte den Kopf. „E-Es ist bereits sechs Monate her und ich … ich habe das Gefühl, ich werde nie darüber hinwegkommen. Ich meine … wie soll ich meinen Eltern je wieder in die Augen sehen? Sie gehören zur Regierung. Sie hätten verhindern können, dass Scarlett verbannt wird. Doch sie haben nichts getan … nichts.“


Nadia griff nach meiner Hand und drückte sie leicht. „Ich weiß. Es fühlt sich an, als wäre es gestern gewesen. Ich erinnere mich daran, wie Scarlett in der Großen Halle von einem Wächter der Regierung angeschrien wurde. Er hat sie einfach angebrüllt und sie bedroht.“ Nadia sah mich an. „Er hat ständig behauptet, sie sei der Grund, weshalb seine Tochter sich das Leben genommen hat. Dabei hatte Scarlett damit überhaupt nichts zu tun. Und dann ist sie wütend geworden …“


Ich wandte den Blick ab. Wieder kamen Erinnerungen in mir auf, doch diesmal schob ich sie nicht beiseite. Ich war nicht in der Großen Halle gewesen, als der Wächter Scarlett angeschrien hatte. Nadia war dort gewesen. Sie hatte es gesehen. Hatte gesehen, wie Scarlett provoziert worden war und wie sie schließlich die Kontrolle verloren und den Wächter geschlagen hatte. Das hatte sie ihr Leben gekostet. Ein einziger dummer, unbedachter Fehler und es war vorbei gewesen. Der Alarm war losgegangen. Das laute, schrille Läuten. Ich hatte in meinem Zimmer gestanden und gerade meine Haare gekämmt, als ich es gehört hatte. Ich wusste nicht wie, doch aus irgendeinem Grund hatte ich gespürt, dass es Scarlett war, die in diesem Moment in Schwierigkeiten gewesen war. Also war ich aus meinem Zimmer und den Gang hinab zur Großen Halle gerannt. Als ich in der Großen Halle angekommen war, hatte ich sie gesehen. Unzählige Wächter hatten Scarlett an den Armen gepackt und aus der Halle gezerrt. Ich hatte ihr direkt in die Augen gesehen. Wenn ich an die Angst in ihren Augen dachte, bekam ich noch immer Gänsehaut.


Sie hatten sie verbannt. Und meine Eltern hatten einfach danebengestanden und nichts getan. Sie hatten Scarlett angesehen und sich noch nicht einmal von ihr verabschiedet. Es hatte sich angefühlt, als wäre Scarlett nur eine bedeutungslose Kriminelle gewesen. Doch das stimmte nicht. Scarlett war nie ein krimineller Mensch gewesen. Sie hatte sich für die Bauarbeiten unter der Erde interessiert und sie hatte sogar begonnen, ab und zu mitzuhelfen. Noch nie hatte sie sich irgendjemandem gegenüber schlecht verhalten. Sie war die große Schwester gewesen, zu der ich gerne aufgeschaut hatte. Die große Schwester, die ich bewundert hatte.


Ich drehte den Kopf und musterte den schwarzhaarigen Jungen, der vorhin über die Verbannung gesprochen hatte und nickte kaum merklich. Er hatte recht. So sehr ich mir auch wünschte, Scarlett könnte auf der Erde irgendwie überlebt haben, war es wohl doch nur ein Wunschgedanke. Sie konnte nicht überlebt haben. Dort oben warteten tausende von Ari, die denjenigen auflauerten, die von der Regierung verbannt wurden. Ich wollte nicht daran denken, wie Scarlett ganz allein dort oben gewesen war und sich blutrünstige Gestalten auf sie gestürzt hatten. Ich schauderte und verdrängte diesen Gedanken. Scarlett war tot. Das wusste ich. Aber ich wünschte so sehr, ich könnte sie noch einmal sehen und mit ihr sprechen. Ich vermisste sie unglaublich. Doch sie war fort.


„Rory?“


Ich sah Matt an, der mich nachdenklich musterte. „Hast du eigentlich seit eurer Trennung noch einmal mit Daniel gesprochen?“


Dankbar, dass er mich auf andere Gedanken brachte, warf ich einen Blick auf Daniel. Als ich bemerkte, dass er und Samara mich in diesem Moment anstarrten und schnell die Blicke abwandten, als ich sie erwiderte, schüttelte ich ärgerlich den Kopf. „Nein. Und das habe ich auch nicht vor.“


„Ach, so übel ist er gar nicht.“ Matt zuckte mit den Schultern. „Und weißt du, es tut ihm wirklich leid, dass er dich so sehr verletzt hat. Wenn du ihm noch einmal eine Chance geben könntest -“


„Eine Chance?“ Ich starrte Matt an. „Er hat mit mir Schluss gemacht, um mit Samara zusammen zu sein. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Ich bin froh, wenn ich endlich achtzehn bin und ihn nicht mehr jeden Tag im Unterricht sehen muss.“


„Okay, ich hab’s verstanden.“ Matt verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber für deinen achtzehnten Geburtstag musst du dich noch eine Weile gedulden. Du bist gerade erst siebzehn geworden.“


„Ich weiß.“ Seufzend ließ ich meinen Blick über meine Klassenkameraden schweifen, von denen einige aufgestanden waren und im Zimmer umherliefen. Ich starrte auf die Tür. Der nächste Lehrer musste jeden Moment kommen. Als hätte der Lehrer meine Gedanken gehört, öffnete sich gerade die Tür des Zimmers und ein älterer Mann trat ein. Als die anderen den Lehrer sahen, tauschten sie erschöpfte Blicke und setzten sich wieder auf ihre Stühle.


„Guten Morgen!“ Der Lehrer stellte eine große, alte Tasche auf seinem Tisch ab und sah erwartungsvoll in unsere Gesichter. „Ich hoffe, ihr habt eure lange Auszeit genutzt, um viel Kraft für euer letztes Jahr zu sammeln. Wie ihr wisst, will ich als euer Lehrer für Geschichte der Erde viel über die Wesen sprechen, die vor hundert Jahren die Erde erobert haben. Wir nennen sie Ari.“


Ich bemerkte, wie ruhig es auf einmal wurde. Alle Augen waren auf den Lehrer gerichtet. Meine Hände lagen bewegungslos auf meinem Schoß und als ich eine Hand hob, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streifen, hatte ich das Gefühl, ich war die einzige, die sich bewegte.


„Also“, fuhr der Lehrer mit ruhiger Stimme fort, „die Ari. Viele Menschen fürchten sich vor ihnen und das zurecht. Sie sind schnell, klug, blutrünstig und unglaublich stark. Doch sie sind auch wahnsinnig faszinierende Wesen. Und ich frage mich, wer von euch tatsächlich schon einmal darüber nachgedacht hat, ob es wohl interessant wäre, einmal einem Ari über den Weg zu laufen.“ Der Blick des Lehrers bohrte sich in uns hinein und ich widerstand dem Drang, ihm auszuweichen. Im gleichen Moment erklang eine laute Stimme und sein Blick fiel auf den Jungen, der nun sprach.


„ Natürlich.“ Daniels Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen, seine grünen Augen glitzerten.


Der Lehrer zog die Augenbrauen hoch. „Du würdest also gerne einem Ari über den Weg laufen, Daniel?“


Neugierig drehte ich den Kopf und wartete auf Daniels Antwort.


„Ja, das würde ich“, erwiderte Daniel mit fester Stimme, sein Mund noch immer zu einem Grinsen verzogen. „Denn dann würde ich ihm so oft gegen den Kopf schlagen, bis er sich selbst nicht mehr erkennt.“


Lautes Kichern ertönte und auch Samara lachte leise. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich wieder den Lehrer an, der Daniel nachdenklich musterte.


„Hm“, machte er, „du scheinst wie so viele Menschen die Ari sehr zu unterschätzen. Wisst ihr, die Menschen sind vor all den Jahren nicht geflohen, weil sie zu feige waren, um weiterzukämpfen.“ Sein Blick verschärfte sich. „Sie sind geflohen, weil die Ari zu stark waren. Ihre Kräfte sind gefährlich und unberechenbar. Einige Menschen behaupteten, es gäbe verschiedene Ari, die alle verschiedene Fähigkeiten besitzen. Das hat den Menschen den Kampf nicht unbedingt erleichtert. Wer von euch weiß, was für eine Waffe benötigt wird, um einen Ari zu töten?“


Nur zwei Hände gingen in die Höhe. Für einen Moment zögerte der Lehrer, dann nickte er einem Mädchen mit langem, blondem Haar zu.


„Ein Eisenschwert“, sagte das Mädchen leise. „Nur ein Eisenschwert, das durch das Herz gestochen wird, kann einen Ari töten.“


„Sehr gut“, nickte der Lehrer. „Ganz genau. Ein Eisenschwert ist die einzige Waffe, die einen Ari töten kann. Wer es mit Messern versucht, wird nicht lange brauchen, um zu merken, dass es nicht funktioniert. Ari können sich selbst innerhalb weniger Sekunden heilen, ohne auch nur eine winzige Narbe zu hinterlassen. Also“, fügte er mit hochgezogenen Augenbrauen an Daniel gewandt hinzu, „solltest du noch einmal überlegen, ob du wirklich einem Ari begegnen willst. Denn wenn ja, kannst du dir deine Schläge sparen. Der Ari würde sie wahrscheinlich kaum wahrnehmen.“


Nun war Daniels Grinsen verschwunden. In seine Augen trat eher eine Spur der Angst. Als der Lehrer ihn erwartungsvoll ansah, nickte er hastig und warf Samara einen beunruhigten Blick zu.


Auch die anderen Schüler sagten nichts mehr. Ihre Münder waren geschlossen, sodass kein einziger Ton herauskam. Ich bemerkte, wie Matt neben mir die Muskeln anspannte.


„Wie auch immer“, sagte der Lehrer schließlich und alle stießen ihre angehaltene Luft erleichtert wieder aus, „ich bin nicht nur hier, um euch mit Geschichten über die Ari Angst zu machen. Ihr sollt lernen, wie ihr vielleicht sogar eine Chance gegen einen Ari haben könnt, falls ihr eines Tages einmal auf der Erde landet.“


Im Augenwinkel sah ich, wie Nadia den Kopf leicht in meine Richtung drehte und sie zog die Augenbrauen hoch. Sie flüsterte: „Wenn ich jemals von der Regierung auf die Erde geschickt werde, lasse ich mich da oben freiwillig von einem Ari in Stücke reißen. Hauptsache ich bin raus aus dieser Höhle. Ich gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass ich ihr zustimmte und behielt dabei den Lehrer im Auge, der gerade weitersprach. In Gedanken wiederholte ich Nadias Worte. Sie war nicht die Einzige, die so über das Leben unter der Erde dachte. Die meisten von uns hassten es, jeden Tag dasselbe zu


tun und jeden Tag nur an die grauen, kalten Wände der Höhle zu starren. Jeden Tag von anderen Menschen angerempelt zu werden, weil die Gänge zu schmal waren und hier unten zu viele Menschen lebten. Jeden Tag ewig auf das Essen zu warten und am Ende des Tages trotzdem nicht satt zu sein. Das war alles, was das Leben hier unter der Erde ausmachte.


Ich wollte nicht sagen, dass ich es nicht zu schätzen wusste, was die Menschen in den letzten hundert Jahren aus der Höhle gemacht hatten. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass ich überhaupt ein Zuhause hatte, wo ich vor den Ari sicher war. Doch seit meine Eltern Scarlett verbannt hatten, hatte ich selbst in meine eigene Familie kein Vertrauen mehr. Alles, was mich davon überzeugt hatte, dass das Leben hier unten wertvoll war, hatte ich verloren.




KAPITEL 2


Die ersten beiden Schultage waren vorüber. Heute hatten uns die Lehrer ein wenig früher aus dem Unterrichtszimmer entlassen, weil abermals der Alarm losgegangen war. Wie jedes Mal, wenn ich das vertraute schrille Läuten hörte, hatte ich versucht nicht an Scarlett zu denken, doch es war mir nicht gelungen. Immer, wenn ich den Alarm hörte, tauchte ihr Gesicht plötzlich in meinem Kopf auf und es wollte einfach nicht verschwinden.


Ich saß auf meinem Bett und lehnte mich mit dem Rücken gegen die graue, steinerne Wand. Meine Augen schwirrten zunächst in meinem Zimmer umher, bis sie schließlich an Nadia hängenblieben, die vor meinem Spiegel stand und sich kritisch betrachtete.


„Wie lange wirst du noch dort stehen und die Stirn runzeln?“, fragte ich und verdrehte die Augen.


Nadia drehte sich seufzend zu mir um. „Bis meine Stirn so viele Falten hat, dass ich zu müde bin, um mich im Spiegel anzusehen.“


Ich lachte leise. „Wie kannst du dich überhaupt so lange im Spiegel ansehen? Das Licht ist so schwach, dass man kaum etwas erkennen kann.“


„Ich erkenne genug“, erwiderte Nadia. „Außerdem geht es mir nicht darum, mich zu betrachten. Mir ist nur langweilig und ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.“


Seufzend schüttelte ich den Kopf. „Da bist du nicht die Einzige. Vielleicht sollten wir einfach den Gang entlanglaufen. Dann würden wir uns zumindest ein wenig bewegen, während wir uns unterhalten.“


Obwohl Nadia der Gedanke, durch unterirdische Gänge zu laufen und dabei gegen die steinernen Wände zu starren, nicht sonderlich zu gefallen schien, hatte ich sie davon überzeugen können, ein Stück mit mir zu laufen. Es war schließlich besser, als den ganzen Tag in meinem Zimmer zu verbringen und vor dem Spiegel zu stehen.


Wir waren erst seit einigen Minuten unterwegs und hatten nur einen kurzen Weg hinter uns gelegt. Ab und zu waren uns Freunde begegnet, aber die meiste Zeit streiften wir alleine durch die Gänge. In Momenten wie diesen wurde mir manchmal bewusst, wie eintönig das Leben unter der Erde eigentlich war. Für mich war es alles, was ich kannte. Ich hatte nie außerhalb der Höhle gelebt oder die große, weite Welt gesehen, von der die Menschen sich hier unten jeden Tag Geschichten erzählten. Das Leben unter der Erde würde für mich nie vorüber sein. Bis zu meinem Tod.


Wenn ich daran dachte, schnürte sich meine Kehle zu und mein Atem wurde plötzlich schwer. Es war, als drückten mich die steinernen, harten Wände der schmalen Gänge ein und ich bekam keine Luft mehr …


„Aurora!“


Ich wurde von Nadia aus meinen Gedanken gerissen, als mir bewusst wurde, dass ich fast gegen eine andere Person gelaufen wäre. Zunächst runzelte ich nur die Stirn und trat hastig einen Schritt zurück, doch dann hob ich meinen Blick und begegnete dem Blick der Person, in die ich soeben beinahe hineingelaufen wäre.


„Daniel“, entfuhr es mir durch zusammengebissene Zähne und ich starrte den blonden Jungen an.


„Aurora“, erwiderte Daniel. Seine Stimme klang ruhig und freundlich. Als eine zweite Person neben Daniel im Gang auftauchte und ich Samara erkannte, die langsam nach Daniels Hand griff, trat ich noch einen Schritt zurück und unterdrückte ein ärgerliches Geräusch.


„Aurora“, rief Daniel, doch ich war bereits an Samara vorbeigelaufen und hatte Nadia hinter mir hergezogen, ohne noch einmal zurück auf Daniel zu blicken. Ich konnte spüren, wie er mir mit seinem Blick folgte, während ich gemeinsam mit Nadia den Gang weiter hinablief.


„Weißt du“, sagte Nadia leise, nachdem wir einige Minuten schweigend nebeneinander gelaufen waren, „du solltest vielleicht noch einmal mit Daniel reden. Er fühlt sich wirklich schrecklich, weil er dir wehgetan hat -“


„Das sollte er auch“, unterbrach ich sie sofort. Dann verengte ich die Augen. „Das klang kürzlich noch ganz anders. Du sagtest, er sei ein Idiot und es wäre besser, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen bin.“ Ich zog die Augenbrauen hoch. „Was hat deine Meinung geändert?“


Nadia zuckte die Achseln. „Ich …“ Als sie meinem erwartungsvollen Blick begegnete, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sagte: „Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat mich darum gebeten, dich irgendwie davon zu überzeugen, noch einmal mit ihm zu reden. Es würde ihm wirklich viel bedeuten“, fügte Nadia hinzu, als ich wütend den Blick abwandte und den Kopf schüttelte.


„Nein, es bedeutet ihm nichts.“ Ich verstummte, als uns ein älterer Mann im Gang entgegenkam und uns zur Begrüßung stumm zunickte, dann fuhr ich fort: „Wenn es Dan etwas bedeutet, soll er es mir selbst sagen. Er versucht noch nicht einmal, mit mir zu sprechen.“


„Das liegt vielleicht daran, dass du ihn nie zu Wort kommen lässt“, gab Nadia vorsichtig zurück.


Obwohl ich ihr einen ärgerlichen Blick zuwarf, wusste ich, dass sie recht hatte. Ich rannte jedes Mal davon, wenn Daniel auf mich zukam und versuchte, mit mir zu sprechen. Also war es wohl meine Schuld, dass wir seit der Trennung nicht mehr miteinander geredet hatten.


Nadia musterte mich nachdenklich. „Es wird irgendwann besser werden“, murmelte sie zuversichtlich. „Irgendwann sitzt du vielleicht mit Daniel und Samara zusammen und ihr redet und lacht miteinander -“ Mein skeptischer Blick brachte Nadia zum Schweigen. Ich starrte sie an, als sie langsam den Mund schloss und ein klägliches Geräusch ausstieß. „Es ist möglich“, fügte sie achselzuckend hinzu.


Der hoffnungsvolle Blick in Nadias Augen entlockte mir ein Lächeln. Doch das Lächeln verschwand, als uns eine weitere Person im Gang entgegenkam und vor uns stehenblieb. Es dauerte keine einzige Sekunde, bis ich sie erkannte, aber ich war nicht unbedingt erfreut sie zu sehen.


„Aurora“, begrüßte mich meine Mutter und ihre Mundwinkel zuckten in die Höhe. Sie nickte Nadia kurz zu. „Hallo, Nadia.“


„Mrs Moore“, erwiderte Nadia leise.


Ich holte tief Luft. „Wir wollten nur eine Runde durch die Gänge gehen. Du musst nicht auf mich aufpassen. Schließlich kann ich hier unten ja nicht abhauen, nicht wahr?“ Ich konnte den Hohn in meiner Stimme nicht unterdrücken, aber der traurige Blick meiner Mutter traf mich härter, als ich gedacht hätte. Ärgerlich schob ich das bedrückende Gefühl beiseite.


„Aurora“, murmelte Isabelle und sie sah mich eindringlich


an, „ich bin nicht hier, um zu streiten. Wir müssen reden.“ Der eindringliche Ausdruck in ihren Augen verwandelte sich in Beunruhigung.


Ich kniff unsicher die Augen zusammen. Vielleicht sollte ich meinen Ärger gegenüber meiner Mutter für einen Moment beiseiteschieben und mir anhören, was sie zu sagen hatte. Ihrem Blick nach zu urteilen schien es jedenfalls dringend zu sein.


Nadia neben mir sah abwechselnd Isabelle und mich an. Dann trat sie einen Schritt zur Seite und sagte: „Wisst ihr, ich könnte einfach Ben und Matt abholen und mit ihnen den Rest des Tages verbringen. Dann könnt ihr in Ruhe miteinander sprechen.“ Ohne ein weiteres Wort zu sagen, huschte sie an Isabelle vorbei weiter durch den Gang. Nur wenige Sekunden später war sie nicht mehr zu sehen.


Zögerlich sah ich Isabelle wieder an. Sie nickte mir zu und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich wieder zurück in Richtung meines Zimmers gehen sollte. Für einen Moment blieb ich stumm stehen und überlegte, ob ich tatsächlich mit ihr sprechen sollte. Schließlich hatte sie meine Schwester in den Tod geführt. Ich schüttelte diesen Gedanken angespannt ab. Ich durfte nicht an Scarlett denken. Nicht, wenn meine Mutter vor mir stand. Das hielt ich nicht aus.


Mit einem knappen Nicken drehte ich mich um und lief Isabelle voran den schmalen, gebogenen Gang entlang, der geradewegs zu meinem Zimmer führte.


Vor meinem Zimmer blieb ich stehen und zögerte. Meine Hand lag bereits auf der Türklinge, doch ich öffnete sie nicht. Ich warf meiner Mutter einen langen, nachdenklichen Blick zu, ehe ich die Türklinge hinunterdrückte und wir mein Zimmer betraten.


Isabelle blieb an der Tür stehen und beobachtete mich dabei, wie ich mich seufzend auf mein Bett setzte. Als ich den Kopf hob und ihren Blick erwiderte, zog ich fragend die Augenbrauen in die Höhe. „Worum geht es?“


Meine Mutter holte tief Luft. „Ich mache mir Sorgen um dich, Aurora.“ Noch als sie meinen Namen aussprach, öffnete ich verärgert den Mund um etwas zu entgegnen, doch sie fuhr fort, bevor ich etwas sagen konnte: „Es ist wichtig, dass du mir jetzt zuhörst.“ Ein dunkler, ängstlicher Ausdruck trat in ihre Augen, als sie mich anstarrte. „Die Regierung ist in den letzten Wochen nicht sehr zufrieden mit den Menschen gewesen. Sie wollen, dass die Menschen sich an ihre Regeln halten und somit die Ordnung beibehalten, die vor vielen Jahren entstanden ist.“


Ich verengte die Augen. „Alle wissen, dass die Regierung - dich eingeschlossen - sich nicht um das Wohl der Menschen sorgt. Ihr wollt nur, dass alle tun was ihr von ihnen verlangt.“ Unbeeindruckt verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Was hat das mit mir zu tun?“


„Es hat einiges mit dir zu tun“, gab Isabelle angespannt zurück. „Ich weiß, wie du zur Regierung stehst. Die Leute der Regierung wissen, dass Scarletts Verbannung große Wut ihnen gegenüber in dir ausgelöst hat. Sie befürchten, du könntest vorhaben, gegen die Regeln zu verstoßen, nur um sie wütend zu machen. Denn wenn das der Fall ist“, fügte sie hinzu und ihre Stimme klang plötzlich strenger als zuvor, „dann wirst du für einen dummen Fehler bestraft, den du nur begangen hast, weil du verärgert warst.“ Isabelle musterte mich traurig. „Und so will ich meine Tochter nicht verlieren.“


„Richtig.“ Ich stand von meinem Bett auf und machte mit verschränkten Armen einige Schritte auf Isabelle zu. „Du willst deine Tochter nicht verlieren, nur weil sie gegen die Regeln der Regierung verstößt, weil du dasselbe schon mit Scarlett durchgemacht hast. Es wäre dir peinlich, nicht wahr? Eine weitere Tochter in den Tod zu schicken, weil sie sich nicht an die Regeln halten kann.“ Ich musste mich anstrengen, meine Wut zurückzuhalten, doch es war fast unmöglich. Isabelle hatte Scarlett verbannen lassen. Sie hatte dabei zugesehen, wie Scarlett auf die Erde geschickt worden war, ohne etwas dagegen zu tun. Natürlich hatte sie gewusst, dass Scarlett dort oben sterben würde. Niemand überlebte auf der Erde. Sie hatte es gewusst, doch sie hatte nichts dagegen getan.


„Aurora“, sagte Isabelle mit ruhiger Stimme und sie berührte sanft meinen Arm. „Du bist wütend. Das verstehe ich. Aber du kannst nicht dein Leben aufs Spiel setzen, nur damit du dich an mir rächen kannst. Du bist erst siebzehn. Es kommen noch so viele schöne Jahre auf dich zu. Wirf das nicht weg.“


„Schöne Jahre?“ Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Ja, wahrscheinlich hast du recht. Es warten so viele schöne Jahre auf mich, die ich hier unten in einer dunklen, kalten, überfüllten Höhle verbringen kann, wo ich bis zu meinem Tod von der Regierung kontrolliert werde.“ Jetzt konnte ich meine Wut nicht mehr zurückhalten. Ich entriss Isabelle meinen Arm und stieß die Zimmertür auf.


„Du solltest jetzt gehen“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne, während meine Mutter langsam einige Schritte nach hinten trat, bis sie aus meinem Zimmer heraus in den Gang getreten war. Sobald sie den Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte, knallte ich ihr die Tür vor der Nase zu und stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus.


Ich schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft, dann ging ich zu meinem Bett und setzte mich. Mit meinen Händen fuhr ich vorsichtig über das dünne Tuch, das auf meinem Bett lag und mich nachts vor der Kälte schützte. Es war kalt und rau.


Ich drehte leicht den Kopf und sah mich in meinem Zimmer um. Für den Bruchteil einer Sekunde betrachtete ich mein Spiegelbild in dem hohen, schmalen Spiegel, der an der steinernen Wand hing, ehe ich den Blick wieder abwandte und kaum merklich den Kopf schüttelte. Vielleicht hatte Isabelle gar nicht so unrecht. Möglicherweise hatte ich bereits einige Male darüber nachgedacht, gegen das Gesetzt zu verstoßen und somit der Regierung Probleme zu machen. Es würde die Regierung verärgern, da war ich mir sicher. Sie wollten nichts mehr, als dass die Menschen ihnen gehorchten und ihren Regeln Folge leisteten.


Es gab keine Ausnahmen. Jeder Mensch, der gegen die Regeln verstieß, wurde verbannt und auf die Erde geschickt. Einige Menschen nannten es Hinrichtung, andere nannten es eine Notwendigkeit. Ich stimmte denjenigen zu, die von Hinrichtung sprachen. Der Regierung gefiel das nicht. Aber das war genau das, was sie taten, nicht wahr? Sie hatten zwar noch nie einen Menschen persönlich hingerichtet, aber sie schickten sie auf die Erde, wo sie wahrscheinlich kaum länger als einen Tag überlebten. Das war doch nicht weniger schlimm als Hinrichtung, oder? Schließlich führten sie Menschen in den Tod. Für mich war das der Beweis für die Brutalität, wozu die Regierung fähig war. Und meine Eltern arbeiteten für diese Regierung.


Ich schluckte und starrte gegen die steinerne Wand, deren graubraune Farbe im schwachen Licht kaum zu erkennen war. Ja, meine Eltern arbeiteten für die Regierung. Sie hatten schon früher für sie gearbeitet. Als Kind hatte ich jedoch nie wirklich verstanden, was hier unten vor sich ging. Ich hatte mich in meinem Zimmer versteckt, wann immer der Alarm losgegangen war und hatte mich von Scarlett beruhigen lassen, wenn es mir Angst gemacht hatte.


Doch ich war kein kleines Kind mehr. Scarletts Verbannung hatte mir endgültig die Augen geöffnet. Sie war immer die Einzige gewesen, die mir von ihrem Groll gegenüber der Regierung erzählt hatte. Ich war immer überzeugt gewesen, dass sie nur verärgert und gestresst gewesen war. Aber seit ihrer Verbannung wusste ich, dass sie recht gehabt hatte. Die Regierung war brutal und gefährlich. Auch meine Eltern. Und ich würde diesen Menschen nie vertrauen. Niemals.


„Sieh mal, wer da ist.“ Matt öffnete die Tür zu Nadias Zimmer und ließ mich grinsend eintreten. Er gab der Tür einen heftigen Ruck, sodass sie hinter mir zufiel.


Ich nickte Nadia und Ben zu, die nebeneinander auf Nadias Bett saßen und deren Beine von einem dünnen Tuch bedeckt waren. Stumm setzte ich mich auf die Kante des Bettes und sah Matt an, der mit verschränkten Armen vor dem Bett stehenblieb und uns nachdenklich betrachtete.


„Was wollte deine Mutter?“, fragte Nadia neugierig.


Ich warf ihr einen kurzen Blick zu. „Sie dachte, sie könnte mich warnen - vor der Regierung.“


Ich sah, wie Ben verwirrt die Stirn runzelte. „Ich dachte, deine Mutter arbeitet für die Regierung?“


Ich nickte. „Ja, das tut sie. Sie wollte mich davor warnen, etwas Dummes anzustellen. Sie denkt, da Scarletts Tod mich aus der Bahn geworfen hat, könnte ich gegen die Regeln verstoßen, nur um die Regierung und meine Eltern zu verärgern.“


„Verbannung“, flüsterte Nadia und sie sah mich eindringlich an. Als ich ihr einen fragenden Blick zuwarf, fügte sie etwas lauter hinzu: „ Du sagtest Scarletts Tod. Du meinst ihre Verbannung, nicht ihren Tod.“


„Ist doch egal, was ich sage“, gab ich mit leiser Stimme zurück. „Sie ist tot.“


„Und?“ Matt kniff seine blauen Augen zusammen. „Hast du vor, die Regeln zu brechen?“


Ich zuckte die Achseln. „Es ist nicht so, dass ich noch nie darüber nachgedacht habe. Seit Scarletts Tod habe ich ständig den Drang dazu, gegen die Regeln zu verstoßen, nur um mich an meinen Eltern zu rächen. Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob es ihnen etwas ausmachen würde.“ Meine Stimme zitterte leicht und ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Wahrscheinlich wären sie erleichtert, wenn sie mich endlich loswerden können.“


„Es ist traurig“, sagte Nadia nachdenklich und als wir sie eindringlich anstarrten, fuhr sie fort: „Das Leben unter der Erde, meine ich. Manchmal frage ich mich, warum wir noch hier sind.“


Ben runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


Ich kam Nadia zuvor: „Selbstmord.“


Nun waren alle Augen auf mich gerichtet. Als Ben und Matt einen unsicheren Blick tauschten, sprach ich weiter: „Erinnert ihr euch daran, wie wir am Anfang des Jahres darüber gesprochen haben, wie es wohl wäre, das eigene Leben zu beenden, um endlich aus dieser Höhle zu entkommen?“


Matt nickte. „Ich habe seither oft daran gedacht. Es kommt mir so vor, als sei das Leben hier unten noch schlimmer geworden, seit wir über Selbstmord gesprochen haben.“


„Du klingst so, als würdest du dich gleich umbringen wollen“, erwiderte Ben, der kritisch die Augenbrauen zusammenzog. Als Matt nichts darauf sagte, weiteten sich Bens Augen. „Das willst du nicht wirklich, oder?“


Ich spürte, wie sich mein Magen leicht zusammenzog. Matt und Nadia waren nicht die einzigen, die in den letzten Monaten über Selbstmord nachgedacht hatten. Als wir zum ersten Mal offen darüber gesprochen hatten, war ich nicht dafür bereit gewesen, den Gedanken an Selbstmord zuzulassen. Doch seit Scarlett weg war und ich mich von meinen Eltern distanziert hatte, fühlte ich mich einsam. Es gab Nächte, in denen ich wach lag und aufstehen wollte, um Pillen zu stehlen, die mir das Leben nehmen würden. Jeden Tag fragte ich mich aufs Neue, warum ich es nie tat.


„Wenn ihr mich fragt“, hörte ich Nadia gerade sagen, als ich mich wieder auf das Gespräch konzentrierte, „hat das Leben hier unten keinen Sinn. Es fühlt sich falsch an, hier zu sein. Die Regierung kontrolliert uns und wir können nichts dagegen tun.“


„Doch, das können wir“, sagte Matt. „Wir können unser Leben beenden und ihnen damit beweisen, dass wir unsere eigenen Entscheidungen treffen können.“
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